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Meine Damen und Herren, 
liebe Schwestern und Brüder, 
liebe  Mit brüder!

Fünf Jahre lang ist mein Zu-
kunfts impuls vom Oktober 2004,
die so  genannte „Perspektive
2014“, nun in unserem Erzbistum
auf vielfache Weise beraten wor-
den. Viele wichtige  Er kennt nisse
haben sich bei dieser umfangrei-
chen Meinungsbildung heraus-
kristallisiert. Einige zentrale
Einsichten sind mir durch die
 vielfältigen Beratungen der letz-
ten fünf Jahre besonders wichtig
 ge worden. 
Auf dieser Basis möchte ich  eine
Weiterführung der „Perspektive
2014“ vorstellen. Damit will ich
auch auf eine Frage antworten,
die mir immer wieder gestellt
wurde: Wie will der Erzbischof
denn nun mit den vielen vorlie-
genden Einsichten umgehen?
Wie können  Er gebnisse der ver-
gangenen Jahre fruchtbar  wer -
den für die Weiterentwicklung
der Pastoral im Erzbistum Pader-
born? Oder ganz einfach gesagt:
Wie soll es weitergehen? 
Ich habe mehrfach von einem
Einwand im Blick auf die „Per-
spektive 2014“  gehört: Dort
werde lang und breit alles be-
schrieben, was es ohnehin gibt,
und deshalb könne sich jeder ir-
gendwie bestätigt fühlen. Mit
anderen  Worten: Alles könne so
bleiben, wie es ist – es werde nur
umfangreicher, differenzierter
und müsse von immer weniger
Personal geschultert werden. 
Das Gegenteil ist der Fall. Ich be-
tone ganz ausdrücklich: Der „Sta-
tus quo“  unserer Pastoral führt
uns nicht  weiter und beantwor-
tet die zentralen pastoralen Fra-
gen und Herausforderungen
nicht.
Viele Erwartungen konzentrieren
sich auf die Frage nach Prioritä-
ten und Nachrangig keiten in 
der pastoralen Arbeit unserer

 Diözese. Zu Recht erwarten Sie
alle vom Bischof Aussagen in
diese Richtung. Die Formulierung
von Prioritäten und Nachrangig-
keiten wird allerdings nur dann
sinnvoll sein, wenn sie als  Ge -
meinschaftsaufgabe der Kirche
von Paderborn verstanden wird.
Eine solche Formulierung muss
eine Verbindlichkeit beanspru-
chen können, der jedes Einze -
linteresse  unter zuordnen ist.
An gesichts der vor uns liegenden
Herausforderungen und Verän-
derungen kann sich niemand von
dem, was vor uns steht, dispen-
sieren. Jeder wird gebraucht!
Und es wird kein pastorales Feld,
keine Einrichtung,  keinen Mit-
bruder, keine Mitarbeiterin – wo
auch immer – geben, der oder
die einfach sagen könnte: „Das
geht mich nichts an, da mache
ich nicht mit. Bei mir bleibt alles,
wie es ist.“ Das geht nicht bzw.
nicht mehr!
Meine Aussagen sollen nicht
schon im Ansatz zu pragmatisch
ausgerichtet sein. Ich möchte
Freiräume eröffnen und bitte
ausdrücklich darum, meine Im-
pulse vor Ort kreativ umzuset-
zen. Mein Ziel ist es, in den
kommenden Jahren zu verlässli-
chen und verbindlichen Rahmen-
bedingungen für das pastorale
Handeln im Erzbistum Paderborn
zu gelangen. Die Lenkungs-
gruppe „Perspektive 2014“ unter
meinem Vorsitz wird den Weg
zu solchen Rahmenbedingungen
bis Ende des Jahres 2013 koordi-
nieren.
Ich bitte angesichts der vor uns
 stehenden Herausforderungen
also dringend um ein solidari-
sches Verhalten aller Beteiligten
in unseren Pastoralverbünden,
Gremien, Verbänden, Einrichtun-
gen – und bei Ihnen allen, die sich
als Priester, kirchliche  Mit -
arbeiterinnen und Mitarbeiter
oder als Ehrenamtliche ein set-
zen. Es geht nur miteinander!
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Ausgangsfrage: Wie soll es weitergehen?

Und dieses  Mit einander muss
verlässlich und verbindlich sein.
Für diese uns alle verpflichtende
Grundlage möchte ich werben.



• Das wirkt sich insbesondere bei
der Glaubenssituation und der
Weitergabe des Glaubens an
die junge Generation aus, die
als prekär bezeichnet werden
muss. Hier herrschen auf allen
Ebenen – auch bei den Pries -
tern, Gemeindereferenten und
Religionslehrern – große Be-
troffenheit und Ratlosigkeit.

• In dieser Situation verwundert
es nicht, dass viele Haupt- wie
Ehrenamtliche an einem häufig
empfundenen Missverhältnis
von Aufwand und Ertrag ihrer
pastoralen Bemühungen lei-
den. Da wächst manche Trau-
rigkeit bis hin zur Resignation.
Viele nehmen sich als erschöpft
wahr. Und es entstehen auch
Fragen nach dem Sinn all des-
sen, was wir tun.

• Wir sollten ohne Beschönigung
anerkennen und aussprechen:
Unsere bisherigen  Mittel und
Wege, insbesondere im Bereich
der Pfarrgemeinden, reichen
ganz offensichtlich nicht aus,
um den Glauben an den Gott
Jesu Christi hinreichend zu be-
zeugen und an andere Men-
schen – junge wie ältere –
vermitteln zu können. Mittler-
weile lebt ja die  dritte (!) Gene-
ration von getauften  Katho -
liken, von denen wir sagen
müssen, dass sie in der großen
Mehrheit „nicht praktizierende
 Christen“ sind.

• Bis weit hinein in unsere Kern-
gemeinden, aber auch bei
kirchlichen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern, ja auch beim
pastoralen Personal, ist Verun-
sicherung spürbar im Blick
auf den Glauben an Gott selbst.
Wie weit und wie lange wird er
tragen?, so fragen sich manche.
Und: Geht Gott überhaupt mit
uns?

• Im Nachdenken über all diese
Entwicklungen ist bei mir in
den vergangenen Jahren immer
mehr die Gewissheit gewach-
sen: Trotz aller Angst vor den
Unsicherheiten und Auseinan-
dersetzungen, die große  Ver -
änderungen im gewohnten
kirchlichen Leben mit sich brin-
gen, dürfen wir jetzt nicht ein-
fach so weitermachen wie
bisher. Wir würden unserer
 Verantwortung vor Gott und
voreinander nicht gerecht.
Letztlich würden wir uns selbst
auf die Dauer bedeutungslos
machen. Wir – wir katholischen
Christen im Erzbistum Pader-
born gemeinsam – brauchen
neue Zuversicht. Ja, wir brau-
chen die Überzeugung, dass der
Glaube an das Evangelium
nicht zu dem wird, als was ihn
viele unter uns, selbst im bin-
nenkirchlichen Bereich, schon
ansehen: als Auslaufmodell.
Diese „neue Zuversicht“ können
wir allerdings nicht von uns aus
entwickeln oder strategisch
heraufbeschwören. Deshalb
habe ich gesagt: Vor allem wer-
den wir neu miteinander lernen
müssen, uns erneut nach Gott
auszustrecken und um seine
Führung zu bitten: „Denn wir
schauen aus nach dir.“ Nur in
dieser Glaubenshaltung wer-
den wir sehen können, was wir
in Zukunft zu tun haben. Ich
möchte Ihnen dabei vorange-
hen. Und das, obwohl auch ich
nicht weiß, wohin genau der
Weg uns als Ortskirche in den
nächsten zehn, zwanzig Jahren
führen wird.
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Meine Damen und Herren! 
Schwestern und Brüder!
Wo soll es nun hingehen im
 Erzbistum Paderborn? Ich erin-
nere noch einmal an meine Aus-
gangsthese: Vom „Status quo“
her lässt sich nicht benennen,
was zu tun oder zu lassen ist.
Deutlicher formuliert: Es geht in
den nächsten Jahren nicht
darum, vom Bestehenden mög-
lichst viel zu retten und zu be-
wahren. Im Gegenteil: Kräfte-
verschiebungen in unserer Pasto-
ral sind notwendig!
Die bestehenden Herausforde-
rungen sind groß. Ich kann gut
verstehen, dass viele die Frage
beschleicht: Wie sollen wir das
schaffen? Mich beschäftigt diese
Frage auch. Ich glaube: Das ist
nur zu schaffen, wenn wir zu-
nächst all unsere Überlegungen
und ebenso unser Handeln unter
die Perspektive unseres christli-
chen Glaubens an den lebendi-
gen Gott stellen. Das kommt im
biblischen Leitwort zum Aus-
druck: „Denn wir schauen aus
nach dir“ (Ps 33,22). Dieses Wort
aus Psalm 33 soll auch über den
kommenden fünf Jahren der
„Perspektive 2014“ stehen. Eine
andere Übersetzung (lt. Erich
Zenger) lautet: „Denn wir  stre -
cken uns aus nach dir, o Gott.“ 
Da spricht der alttestament liche
Beter Gott selbst an. ER ist der
Adressat. ER ist das Ziel!
Ich werbe in diesem Sinne für
eine grundlegende Neu-Fokus-
sierung  unserer Blickrichtung. Bei
allen anstehenden Entscheidun-
gen und Ver ände rungen in unse-
rem Bistum möchte ich diese
Glaubensperspektive als wichtigs-
tes Kriterium stark machen und
bitte darum, dies mit mir zu tun.
Das klingt zunächst vielleicht zu
abstrakt oder zu fromm, wird
aber doch konkret – und zwar
sehr konkret bis hinein in die
Festlegung von Prioritäten und
Nachrangigkeiten der Pastoral! In

verschiedenen Schritten soll dies
nun durchbuchstabiert werden:

1. Die Grundlage: 
Die anstehenden Veränderungen
als geistlichen  Prozess, als Wach-
sen auf Gott hin, verstehen

Ich glaube, dass die Ortskirche
von  Paderborn in den kommen-
den Jahren und Jahrzehnten bei
allem, was geschieht, und bei
allem, was geplant, entwickelt
und entschieden wird,  lernen
muss, sich neu nach Gott auszu-
strecken – und zwar mit leerer
 gewordenen und vermutlich
noch  leerer werdenden Händen,
was die zur Verfügung stehen-
den Ressourcen (etwa personel-
ler und finanzieller Art) angeht.
Ich sehe natürlich auch, dass die
Zuversicht des Glaubens an Gott
gerade durch die gegenwärtigen
und sich in Zukunft weiter ver-
schärfenden Rahmenbedingun-
gen auf eine echte Probe gestellt
wird.

Konkret bedeutet dies:

• Die Einsichten der vergangenen
Jahre zeigen: So gut wie 
alle Rahmenbedingungen des
kirchlichen Lebens stehen heu -
te zur Disposition. Die uns ver-
traute Sozialgestalt der Kirche
schmilzt unter dem Einfluss der
gesellschaftlichen Entwicklun-
gen in einem atemberauben-
den Tempo zusammen. Und
damit vieles, woran die  Herzen
der Menschen hängen.
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Die geistliche Perspektive: 
„Denn wir schauen aus nach dir“ (Ps 33,22)



Namen Martin Buber so über-
setzt: „Ich bin da, wo du bist.“
Ich möchte an dieser Stelle noch
einen weiteren Aspekt nennen,
der in diesem Zusammenhang
besondere Bedeutung hat. Wenn
wir uns einig sind über diese Her-
angehensweise, dann bedarf es
einer Haltung, die im pastoralen
 Alltag häufig ungewohnt ist. 
Ich beschreibe sie mit dem Wort
„Innehalten“. Innehalten ist mei-
nes Erachtens eine wesentliche
Voraussetzung für den  ge -
meinsamen Prozess, nach Gott
auszuschauen, sich nach ihm
auszu strecken. Ich meine hier üb-
rigens ein geistlich motiviertes
Innehalten, das uns den Blick so-
zusagen von außen auf das
 Gewohnte und Eingefahrene
richten lässt. Mit etwas bangem
Herzen frage ich: Wird das mög-
lich sein? Wird das akzeptiert?
Wird es etwa in den neu um-
schriebenen pastoralen Räumen
möglich sein, das übliche   Pro -
gramm zugunsten eines solchen
Innehaltens zurückzufahren?
Wenn ich immer  wieder betone,
dass mit den größeren Räumen
das Ende der bisherigen „additi-
ven Pastoral“ gekommen sei,
dann wird es hier sehr konkret.
Ich halte einen solchen Schritt
für die neuen  pastoralen Räume
für unumgänglich!
Die Priester und die hauptamtli-
chen Laien in den Pastoralteams
müssen Zeitreserven erhalten,
um die anstehende Neuausrich-

tung der Seelsorge im großen
Raum und die vielen damit ver-
bundenen Entscheidungen sorg-
fältig, besonders auch im Gebet,
zu erwägen. Zeitreserven entste-
hen nur, wenn man aus dem
Hamsterrad immer neuer, ein-
fach addierter, der  Gewohnheit
entsprechender An sprüche und
Erwartungen herausfindet. Die
Pastoralteams und die  Gremien
haben aus meiner Sicht die ge-
meinsame Verantwortung, in
dieser Richtung klare Entschei-
dungen zu treffen. Ich betone: Sie
haben dazu meine  Rücken -
deckung! Seitens des Bistums
wird es deshalb in dem Beglei-
tungsangebot, das den neuen
pastoralen Räumen gemacht
wird, ein Element geben, mit des-
sen Hilfe  konkrete Nachrangig-
keiten für die kommende Zeit vor
Ort benannt und transparent ge-
macht werden sollen. Konkret
rege ich an, in den Pastoralver-
bünden und insbesondere den
neuen pasto ralen Räumen eine
Zeit lang, etwa in der gesamten
Fastenzeit, das übliche Pro-
gramm zurückzufahren zugun-
sten eines Innehaltens, um
Freiraum zu  gewinnen für eine
nüchterne und schonungslose
Analyse dessen, was nottut im
Sinne der Glaubenser neuerung
und -vertiefung.

2. Der christliche Glaube: 
Kein Auslaufmodell, sondern
blei bende Hoffnung!

Ohne Zweifel lässt sich  fest -
stellen: Die massiven Verände-
rungen in der Kirche reichen
tiefer als in rein  organisatorische
oder strukturelle  Dimen sionen
hinein. Sie berühren den theo log-
ischen und geistlichen Kern des-
sen, wozu die Kirche da ist.
Ich sehe in den anstehenden  Ver -
änderungen, in der Notwendig-
keit zur Konzentration und zur
Bildung von Prioritäten in aller
Demut auch eine Chance für die
Ortskirche von Paderborn und für
das Leben aus dem Glauben an
den dreieinigen Gott: Jede Bewe-
gung, jede Veränderung, ja jede
Erschütterung kann für die Kir-
che auch eine Chance beinhal-
ten: neu, vielleicht sogar wirk -
samer zu dem zu werden, was
die Kirche ihrem Selbstverständ-
nis nach ist: „Sacramentum
Mundi“, ein wirksames Zeichen
zum Heil der Welt, wie es das
Zweite Vatikanische Konzil deut-
lich herausgestellt hat (z. B. LG 48/
59). Ich glaube an die Möglich-
keit, gerade auf der vor uns lie-
genden Wegstrecke großer und
einschneidender Veränderungen
neu zu entdecken, wie sehr Gott
auch heute und morgen mit sei-
nem Volk, konkret: mit der Kirche
von Paderborn, unterwegs ist –
und darin mit jeder Gruppe, mit
jeder Einrichtung, mit jeder Ge-
meinde, mit jedem Pas toral -
verbund, mit jeder Initiative und
auch mit jedem  einzelnen Chris -
ten in den neuen, zu Beginn des
Jahres 2010 umschriebenen pas -
toralen Räu me. Und zwar unter-
wegs zum Heil der Welt!
Dabei muss ich eingestehen: Eine
 solche Sichtweise drängt sich
nicht  sofort auf. Denn wir erleben
doch im Alltag genau das Gegen-
teil. Natürlich sind die demogra-
fischen, personellen und fi -

nanziellen Veränderungen, die
die Sparmaßnahmen und Struk-
tureingriffe erforderlich machen,
der Kirche von außen auferlegt
worden. Jedem – mir selbst auch
– wäre es doch menschlich gese-
hen viel lieber, wir müssten uns
solchen Veränderungen nicht
stellen und könnten das  Ge -
wohnte in bewährter Manier fort-
setzen. Ausgesucht hat sich diese
einschneidenden Veränderungen
wohl niemand. Und bewusst her-
beigeführt schon gar nicht. Sie
sind mit vielerlei Unsicherheiten,
Ängsten, Ärger und Zumutungen
verbunden. Das ist ja überall in
reichem Maß zu spüren.
Ich bin überzeugt: Wenn wir die
Haltung des „Sich-Ausstreckens
nach Gott“ als Vorzeichen für
unser Handeln in den nächsten
Jahren nehmen,  ent stehen Fra-
gen an unsere Ortskirche, die nie-
mand zu leicht nehmen sollte –
und das sind die Fragen, denen
wir uns jetzt zu stellen haben:
Wozu bist du da, Kirche von Pa-
derborn? Wo liegen die Schwer-
punkte deines Wirkens heute?
Wofür setzt du dich ein? Welches
sind deine Anliegen? 
Diese Fragen bilden die eigentli-
che Herausforderung, auf die wir
in den nächsten Jahren eine Ant-
wort finden müssen. Es reicht
nicht, wenn ich sie  allein hätte –
und ich habe sie auch nicht. Viel-
mehr wird genau hier die bereits
zitierte Gemeinschaftsaufgabe
von Prioritäten und Nachrangig-
keiten konkret. Ich glaube: Es
wird dazu auch weiterhin eines
umfassenden Verständigungs-
prozesses bedürfen: Dazu gehört
das gemeinsame Nach denken
ebenso wie gemein sames Gebet
und Gottesdienst sowie ein
geistlicher Austausch, in dem
diese Fragen geteilt werden. Ant-
worten auf diese Fragen finden
wir nur aus dem Glauben an den
Gott, der mit uns auf dem Weg
ist, den Gott Jahwe, dessen
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Einrichtungen, auf unsere kirchli-
chen Schulen, auf unsere Gottes-
dienste treffen? Wie können
wir eine „Kultur des Willkom-
mens“ ausprägen, die auf Men-
schen, die nach Gott fragen,
attraktiv wirkt?
Ausgehend von dieser Priorität,
gilt es, das Bewusstsein zu stär-
ken, als Gemeinschaft der Kirche
wie als einzelne Christen von
Gott persönlich angesprochen
und in die Gemeinschaft mit ihm
und der Kirche hineingerufen zu
sein. Dieser Priorität entspricht
beispielsweise die Notwendig-
keit, hauptberufliche wie ehren-
amtliche  Mit arbeiterinnen  und
Mitarbeiter in der Kirche gut aus-
zubilden und zu begleiten – sie
vor allem zu befähigen, über
ihren Glauben zu sprechen, ihre
Glaubensfragen und Glaubens-
zweifel ernst zu nehmen, ihr
Leben und das, was dazugehört,
mit Kategorien des Glaubens
deuten zu helfen. Ich meine,
diese  Priorität sollte sich in allen
Aktivitäten, vor allem aber in den
Schwerpunkt setzungen wider-
spiegeln.

5. Diözesanentwicklung als „Pas -
toral der Berufung“: 
Berufung als Zentralkategorie
 diözesaner Erneue rung und Wei-
terentwicklung

Schwestern und Brüder!
Um unser pastorales Handeln in
die Richtung der genannten Prio-
rität zu entwickeln, ist die be-
wusste Rückbindung all unseres
Tuns an einen zentralen Gedan-
ken aus der Mitte unseres Glau-
bens sehr hilfreich. Ich denke
dabei an den Aspekt der Beru-
fung aller Getauften. Wir alle
sind durch Taufe und Firmung in
die Gemeinschaft mit dem drei-
faltigen Gott hineingerufen und
sind dadurch Glieder am Leib
 Christi – jeder entsprechend den

Gaben, die ihm oder ihr mit auf
den Weg gegeben wurden. Diese
Charismen gilt es angesichts
immer  kom plexer werdender
Aufgaben und stetig steigender
Anforderungen gut zu  kennen,
entsprechend auszuprägen und
zu fördern. Dieser Aufgabe die-
nen alle Hilfsinstrumente, die in
den letzten Jahren auch in unse-
rem Bistum nach und nach ge-
fördert wurden, etwa Super-
 vision, Coaching oder  Mitar -
beitergespräche. 

Vielleicht wird der Hinweis auf
die Bedeutung des Berufungs -
gedankens als zu her kömmlich
oder altbacken empfunden. Doch
wie weit prägt er  eigentlich den
kirchlichen Alltag vor Ort? Wenn
ich den Gedanken der  Berufung
als zentrale Kategorie der Bis-
tumsentwicklung in den kom-
menden Jahren stark mache,
dann denke ich an das bekannte
Gebet von  Kardinal John Henry
Newman, dem bedeutenden
englischen Konvertiten des 
19. Jahrhunderts, in dem es heißt:
„Ich bin berufen, etwas zu tun
oder zu sein, wofür kein anderer
berufen ist. Ich habe einen Platz
in Gottes Plan, auf Gottes Erde,
den kein anderer hat. Ob ich reich
bin oder arm, verachtet oder ge-
ehrt bei den Menschen, Gott
kennt mich und ruft mich bei
meinem Namen.“ (Meditations
and Devotions, London 1954, pp.
216 f.)

Kardinal Newmans Überzeugung
von der einzigartigen Berufung
jedes  einzelnen Menschen, die
sich dann in der jeweiligen kirch-
lichen Sendung manifestiert,
muss sich in unserem  pastoralen
Handeln, in den Konzepten und
im Nachdenken unserer Gremien
und Räte widerspiegeln. Jedes
Enga gement in der Kirche ist
Ausdruck der Berufung des Ein-
zelnen und der Gemeinschaft
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3. Das zentrale Anliegen bei aller 
Veränderung: 
Das Weiterleben des Glaubens in
unseren Breiten

Schauen wir nun noch genauer
auf die inhaltliche Ausrichtung
der Entwicklung des Erzbistums
Paderborn in den kommenden
Jahren. Aus meiner Sicht geht es
vor allem darum, Sorge dafür zu
tragen, dass der christlich-katho-
lische Glaube in unserer Erzdi-
özese auch in 20, 30, 40 … Jahren
noch im Leben und vor allem in
den Herzen der Menschen in un-
seren Breiten existiert. Es geht
nicht so sehr um die Aufrechter-
haltung kirchlicher Strukturen,
 Organisationen und Einrichtun-
gen – so wünschenswert das
vielleicht auch wäre! Auch wenn
diese Aussage schmerzlich ist, so
ist sie doch wahr. Denn die Auf-
gabe ist größer: Es geht um nicht
weniger als um das Weiter leben
des Glaubens in unserer  Orts -
kirche. Dem Weiterleben des
Glaubens in unseren Breiten
dient alles, was haupt- und eh-
renamtlich in der Kirche von Pa-
derborn getan und geplant wird.
Dem Fortbestand des Glaubens-
lebens haben sich alle Formen
und Strukturen, auch die der
neuen pastoralen Räume – und
auch die der kirchlichen Verwal-
tung, der Schulen, Hochschulen
und sonstigen Bildungseinrich-
tungen –, in Dienst zu stellen!
Bei der Frage nach den bereits
begonnenen und fortzusetzen-
den strukturellen Veränderungen
und nach den Schwerpunkten in
der Pastoral geht es also um ein
Mehr an Glaube, Hoffnung und
Liebe – auch wenn vielen das
Ganze als reiner Strukturprozess
erscheint, der aufgrund von äu-
ßeren Zwängen auferlegt wurde.
Es geht um viel mehr als um
Strukturen! 
Unser Auftrag wird es sein, den
 kirch lichen Umbruch aus dem

Anliegen des Weiterlebens des
Glaubens zu gestalten. Geleitet
von dieser Intention, wird der
schwierige Umbauprozess nicht
in einem Zerfall der kirchlichen
Strukturen und vor allem des
Glaubens lebens hierzulande en -
den.

4. Pastorale Prioritäten und  Nach-
 rangigkeiten auf diesem geistli-
chen Hintergrund

Auf diesem Hintergrund ergibt
sich aus meiner Sicht eine zen-
trale Priorität, für die ich Sie alle
um Ihre innere Zustimmung
bitte: Priorität in allem kirchli-
chen Handeln muss die Sorge um
die Neuentdeckung, Vertiefung
und Vitalisierung des Glaubens
an Gott haben. Diese Priorität
soll das  pastorale Handeln auf
allen Ebenen des Bistums prä-
gen. Daraus ergeben sich auto-
matisch auch die Stärkung und
Profilierung aller Orte und Gele-
genheiten, an denen unsere Zeit-
genossen heute auf die Kirche
treffen können. Das sind schon
heute und werden erst recht in
Zukunft viel mehr Orte sein als
die bisherigen Pfarrgemeinden!
Alle Gemeinden, alle Einrichtun-
gen, Verbände und jeden Einzel-
nen bitte ich, sich zu fragen: Wie
lebendig ist der Glaube an den
Gott Jesu Christi unter uns und in
jedem Einzelnen? Welche Rolle
spielt er im „normalen Pro-
grammablauf“ – findet er da
 überhaupt noch seinen Platz?
Was lässt sich tun, um den Glau-
ben mehr als bislang ins Ge-
spräch zu bringen, miteinander
zu erfahren und zu vertiefen?
Wie ansteckend wirkt der christ-
liche Glaube auf Menschen, die
auf der Suche sind? Als wie le-
bendig und kraftvoll lässt sich
der Glaube an Gott erfahren,
wenn Menschen auf unsere Ge-
meinden, Gruppen,  Verbände,
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ren eines Getauften Gottes Ruf
lebt!  Gläubige Menschen in Ge-
meinden, Einrichtungen, Verbän-
den, Gruppen und Gremien
wollen sich in dem, was sie auf
der Grundlage von Taufe und Fir-
mung in ihrem Glauben für sinn-
voll halten, engagieren – und sie
sind bereit, sich dafür einzuset-
zen; sie müssen dies freilich auch
tun dürfen. Ich bin fest davon
überzeugt, dass sich bei einem so
verstandenen „Ehrenamt“ auch
in Zukunft Menschen finden
 werden, deren geistliche, diako-
nische oder missionarische Kraft
lebendig zum Tragen kommen
wird. Eine richtig verstandene
„Pastoral der Berufung“ im Blick
auf das Ehrenamt wird in dieser
Hinsicht ganz neue Akzente set-
zen können und das bisherige
pastorale Wirken wertvoll berei-
chern.

Da sind zum anderen – als zweite
Gruppe, die ich nennen möchte –
die Priester: Sie, liebe Mitbrüder,
sind als Getaufte durch die
Weihe in sakramentaler Weise in
Dienst genommen und vom 
Bischof in dieser besonderen
geist lichen Berufung an die  ver-
 schiedensten Orte im Erzbistum
gesendet. Der skizzierte Weg
einer künftigen Pastoral im Sinne
einer umfassenden „Pastoral der
 Be rufung” braucht Sie als die
geistlichen Mentoren und Be-
gleiter vor Ort. 
Darf ich Sie darum bitten, sich in
 dieser schwierigen Umbruchzeit
ganz biblisch als „Kundschafter“
(vgl. Num 13,2) zu verstehen? Ich
weiß sehr wohl um viele Verunsi-
cherungen unter Ihnen. Aus
Überzeugung möchte ich Sie bit-
ten, Ihrer Lebens entscheidung
für Gott zuzutrauen, dass sie sich
auch unter veränderten Bedin-
gungen bewähren kann. 
Ich hatte Sie, liebe Mitbrüder, im
 Rahmen des „Außerordentlichen
Priesterfortbildungszyklus“ um

Hinweise gebeten, wie ich für Sie
förderlich tätig sein kann. In die-
sem Zusammenhang habe ich
Ihre Bitte um  Rückendeckung
und Unterstützung auf merksam
gehört. In der Auswertung 
des Priesterfortbildungszyklus
konnte ich deutlich wahrneh-
men, dass sich viele von Ihnen
von den Aufgaben im Bereich
von Organisation und Verwal-
tung in den Pastoral verbünden
überlastet fühlen. Ich bin jedoch
zuversichtlich, dass die derzeit
laufende Überprüfung konkreter
Verwaltungs- und Organisations-
abläufe bald zu spürbarer Entla-
stung und Verein fachung führen
wird! Bis zum  Früh jahr 2010 wer-
den erste Vorschläge für diesen
Bereich durch den dazu beauf-
tragten Arbeitskreis vorgelegt.
Mir ist klar, dass wir im Bereich
von Organisation und Verwal-
tung zu Lösungen finden
 müssen, die Sie spürbar entlas -
ten, damit Sie sich mehr Ihrem
geistlichen Dienst widmen kön-
nen. In diesem Zusammenhang
gehe ich allerdings auch davon
aus, dass künftige Formen der
Entlastung von Ihnen auch soli-
darisch mitgetragen werden.
Sie haben in den Kursen der Pries-
terfortbildung auch Ihrer Sehn-
sucht nach mehr geistlicher Tiefe
in Ihrem Alltag Ausdruck gege-
ben. Ich möchte Sie darin aus-
drücklich unterstützen! Ich lege
Ihnen ans Herz, sich bewusst Zeit
zu nehmen für regelmäßige
 Exerzitien und Einkehrtage sowie
für die geistliche Begleitung. Sie
haben dazu ausdrücklich meine
Erlaubnis, ja meinen Auftrag!
Vielleicht kann das Angebot von
„Exerzitien im Alltag“ für Priester
in der Fastenzeit 2010 ein erster
Anstoß zu einem geistlich moti-
vierten Miteinander sein.
Investieren Sie Zeit und Kraft in
die Vorbereitung und Gestaltung
von Gottesdienst und Predigt,
insbesondere der so genannten
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durch Gott. Das gilt auch für eh-
renamtliches Handeln, das sich in
Zukunft deutlicher in Richtung
eines christlichen „Engagements
aus Berufung“ entwickeln wird.
Menschen, die eine bewusste
Entscheidung aus dem Glauben
an Gott getroffen haben, werden
in Zukunft mehr und mehr
das Gesicht der Kirche vor Ort
prägen. Dort, wo es solche Men-
schen gibt, bleibt die Kirche le-
bendig. Mit einem starren
Anspruchsdenken und der Pflege
einer „Versorgungsmentalität“
wird die Kirche jedenfalls nicht
lebendig bleiben!
In diesem Sinne verstehe ich die
Entwicklung unserer Diözese in
einem umfassenden Sinne als
„Pastoral der Berufung“ – und
zwar auf allen Ebenen. „Beru-
fung“ ist eine Grundkategorie
im Zusammenhang unseres
Glaubens an einen Gott der Men-
schen, der in die Geschichte die-
ser Welt eingetreten ist und in ihr
handelt. Wir sind seine Verbün-
deten im Dienst am Heil der
Welt. Wir alle sind seine Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter. 
Sie, liebe Schwestern und Brüder,
sind – so gesehen – nicht in ers -
ter Linie  Mitarbeiter des Bischofs,
des Pfarrers oder des Geschäfts-
führers, sondern  zu nächst ein-
mal und vor allem Mitwirkende
Gottes, wie der Apostel  Paulus es
ausdrückt (1Kor 3,9 / 2Kor 6,1). 
In diesem Sinne wünsche ich 
mir eine bewusste Weiterent-
wicklung eines fundierten  Kir -
chenbewusst seins: Denn wir alle
bilden die Kirche Gottes – die
 Kirche ist kein Gegenüber, kein
Fremdkörper, sondern der Le-
bensraum, in dem wir beheima-
tet sind und der dazu beiträgt,
dass das Reich Gottes unter uns
wächst und reift. Darin dürfen
wir – mit Gottes Hilfe – mitwir-
ken! Oft genug, seien wir uns
dessen auch bewusst, vor allem
mit leeren Händen …

6. Ehrenamt, Priester, hauptbe-
rufliche Laien:
Zur Stärkung der vielen Berufun-
gen in der Kirche

Das gemeinsame Sich-Ausstre -
cken nach Gott wird konkret in
der Stärkung der vielen Berufun-
gen in der  Kirche. Damit bin ich
bei der Differenzierung des Beru-
fungsgedankens, der uns alle
miteinander verbindet. 
Ich möchte drei Gruppen von Be-
rufenen besonders ansprechen.
Sie alle, Schwestern und Brüder,
gehören zu wenigstens einer die-
ser Gruppen!

Da sind zum einen diejenigen,
die wir heute die „Ehrenamtli-
chen“  nennen: Vielleicht macht
dieser Begriff selbst schon auf
eine Problematik  auf merksam.
Ich bin jedenfalls davon über-
zeugt, dass sich im kirchlichen
 Bereich in Zukunft das „Ehren-
amt“ noch stärker aus dem Ge-
danken der Berufung aus Taufe
und Firmung  heraus entwickeln
wird. Die  Wahr nehmung, dass
immer weniger Ehrenamtliche
zur Verfügung stünden, bezieht
sich ja vor allem auf den 
„ Status quo“ im bisherigen Ge-
meinde- und Verbändesystem –
häufig ge leitet von der Frage:
Wer kann das  bisher  Bestehende
auch in den  nächsten Jahren auf-
rechterhalten? Zu selten gibt es
in, neben und zwischen den Ge-
meinden und den bisherigen
Gremien Räume für ein Handeln
getaufter Christinnen und Chris -
ten aus Berufung. Mitunter ist
zu hören, dass es vor Ort nicht 
er wünscht, blockiert oder sogar
nicht erlaubt wird.
Vielmehr wird es darum gehen
zu  fragen: In welche Richtung
fließen denn die Kräfte des Enga-
gements aus Glaube, Hoffnung
und Liebe? Ehrenamtliches Enga-
gement in der Kirche ist etwas
anderes als in einem Verein. Es
zeigt nach außen, dass im Inne-
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7. Die Erneuerung der Pastoral
von der Taufe her:
Förderung der  Tauf berufung als
pastoraler Schwerpunkt bis 2014

Schwestern und Brüder!
Lassen Sie mich ein Beispiel nen-
nen, wie sich aus meiner Sicht in
den kommenden Jahren, gerade
in der jeweiligen Startphase der
neuen pastoralen Räume, die
Neuentdeckung und Stärkung
der zentralen Kategorie „Beru-
fung“ umsetzen lassen. Gelingen
kann dieses Vorhaben durch eine
Erneuerung der Pastoral von der
Wurzel, also von der Taufberu-
fung des Einzelnen, her. Mir geht
es dabei um ein intensives Re-
flektieren der  gemeinsamen
Taufberufung, die  übrigens auch
die geweihten Priester und Dia-
kone betrifft, etwa durch  Glau -
benskurse, Glaubensgespräche,
Gottesdienste, wiederkehrende
Elemente im Kirchenjahr, durch
diakonischen Einsatz für Einzelne
oder Randgruppen – und zwar
auf allen Ebenen: in den Pastoral-
verbünden, in den kirchlichen
Einrichtungen, in den Gremien
und Gruppen. Im Zentrum all

 dies er Bemühungen sollte die
Frage stehen: 
Was macht unser Christsein aus?
Wo sehen wir uns wirklich ver-
bunden mit dem Gott Jesu Chris -
ti? Wie weit können Sein Sterben
und Seine Auferstehung jeden
Einzelnen von uns prägen? Wie
können wir Ihn heute wirksam
und eindrücklich bezeugen? Und
auch: Wo liegen unsere Schwie-
rigkeiten im Glauben begründet? 
Investieren Sie bitte in die Aus-
ein andersetzung mit diesen
Kernfragen unseres Glaubens!
Dazu sind aus  meiner Sicht Ab-
striche in allen anderen Berei-
chen notwendig. So kann  dieser
Ansatz eine Verschiebung der
Energien im Gesamtbereich der
 Sa kramentenpastoral mit sich
bringen. Damit greife ich auch
auf die   An regungen der „Arbeits-
gruppe Rahmenkonzept Sakra-
mentenpastoral“ zurück. Ich
wer de die beiden von dieser
Gruppe entwickelten Texte „Kon-
turen einer künftigen Sakramen-
tenpastoral“, „Rahmenkonzept
zur Taufpastoral im Kontext der
Taufe von kleinen Kindern“ ab
2010 in den diözesanen Bera-
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Kasualien und der Sonntagseu-
charistie. Sie alle wissen, welche
Bedeutung die Ausstrahlungs-
kraft gerade unserer Gottesdien-
ste für eine Erneuerung des
kirchlichen Lebens hat!
Mit Sicherheit tut es auch gut,
einen regelmäßigen Gesprächs-
partner im außerkirchlichen Um-
feld zu haben, vielleicht sogar
unter den Armen und Benachtei-
ligten in unserer Umgebung. 
Dadurch kann sich mancher
 Blick winkel weiten und unser
 geist liches Tun wertvolle Anre-
gungen erhalten.
Liebe Mitbrüder, ich möchte
Ihnen mit diesen Prioritäten Mut
machen. Ich weiß, wie angefoch-
ten die priesterliche Berufung in
allen  Alters stufen heute oft ist.
Aber umgekehrt bin ich mir auch
bewusst: Wer – wenn nicht die
Priester – ist gerufen, in  diesen
Umbruchzeiten mit Glaubens-
kraft voranzugehen und den
Gläubigen Mut zu machen, neue
Wege zu beschreiten!?
Auch den Diakonen kommt hier
für ihr spezifisches Wirkungsfeld
eine wichtige Aufgabe zu. Gerade
im Bereich diakonaler Zuwen-
dung zum Nächsten und zu sei-
nen Bedürfnissen  ergibt sich
immer wieder neuer Handlungs-
bedarf und auch ein Feld seel-
 sorglichen Handelns, in dem Sie
ein hohes Maß an persönlicher
Erfüllung finden können!

Nun möchte ich schließlich Sie
an sprechen, die Gemeinderefe-
rentinnen und  Gemeinderefe -
renten sowie alle  Mit ar-
beiterinnen und Mitarbeiter im
kirchlichen Bereich, vor allem
auch in den zahlreichen caritati-
ven Diensten und Einrichtungen
sowie in den Schulen und Hoch-
schulen unseres Erzbistums. 
Sie haben sich für einen Beruf in
der Kirche entschieden. Damit
prägen Sie in besonderer Weise
das Gesicht unserer Kirche, weil
Sie in der Regel die ersten An-

sprechpartner der Menschen mit
ihren Fragen, Anliegen und
Nöten sind! Mit diesem Pfund
gilt es zu wuchern. Das Bewusst-
sein, ein wichtiger Teil des kon-
kreten Gesichts der Kirche für die
Menschen zu sein, gilt es zu-
nächst dankbar wahrzunehmen,
dann aber auch auszubauen und
zu stärken! Dabei brauchen Sie
verlässliche und nicht willkürli-
che Rahmenbedingungen, in
denen Sie wirken können!

Es wird in den nächsten  Jahren
verstärkt darum gehen, die
 Vielfalt der Berufungen im Volk
Gottes zu stärken und all das zu
intensivieren, was diese Berufun-
gen fördert – und was das ach-
tungsvolle Miteinander dieser
Berufungen stärkt. Ein wichtiger
Bestandteil dieser Stärkung ist
für mich eine vertiefte Reflexion
über das Zueinander von Weihe-
und Taufpriestertum, von Pries -
tern und Laien im Sinne des
Zweiten Vatikanischen Konzils –
bis in ganz konkrete  Voll zü -
ge hinein. Einen Beitrag zu dieser
Bewusstseinsbildung sehe ich
auch in den Aufgabenumschrei-
bungen, die nach und nach für
alle in der Pastoral Tätigen ent-
wickelt werden sollen.

Wenn diese Ausrichtung unsere
gemeinsame Priorität ist, dann
wird dies zu einem Mehr an
Glaube, Hoffnung und Liebe in
unserer Ortskirche führen – und
ich glaube auch, dass dann das,
was jetzt für viele als reiner Stru-
kur- und Organisations prozess
erscheint, zu einem Weg der
geistlichen Erneuerung werden
kann. All das, was diese Ausrich-
tung nicht stärkt und festigt,
wird von nachgeordneter Bedeu-
tung sein. Priorität hat alles, was
einer Stärkung der vielen Beru-
fungen im Volk Gottes dient und
zu einem entsprechenden Mit-
einander der Berufenen führt! 
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des Miteinanders! Sie werden
merken, wie sich das Miteinan-
der im Glauben und im kirchli-
chen Handeln des Alltags
spürbar verändert! So wird auf
Ihrem, ja auf unserem gemein-
samen Tun Gottes Segen liegen.

Ich bin überzeugt: Unser pasto -
raler Alltag kann durch ein
 bewusstes Setzen des Schwer-
 punkts „Taufberufung“ und die
damit verbundene geistliche Er-
neuerung und Vertiefung auf
allen Ebenen deutlich entlastet
werden. Dies geschieht dann,
• wenn es in jeder Pfarrei, in

jedem  Verband, in jeder Gruppe,
in jeder  Einrichtung verlässliche
Angebote zur Glaubensvertie-
fung, Glaubens erneuerung und
zur kritisch-konstruktiven Aus-
einandersetzung mit dem Glau-
ben gibt;

• wenn wir aufs Ganze gesehen
weniger Gottesdienste (vor
allem die „Höchstform“ Eucha-
ristie) feiern, aber diese dafür
besser vorbereitet, würdiger,
liebevoller, kraftvoller, auch im
 mu si kalischen Bereich;

• wenn die heilige Messe von
Neuem das wird, was sie von
ihrer ur sprünglichen Bedeu-
tung her ist: Sammlung, Sen-
dung und Heiligung – und
weniger Verfügungsmasse von
Ansprüchen und Gewohnhei-
ten oder auch ein Forum der
Selbstdarstellung jeder Art;

• wenn es in jedem Pastoralver-
bund verlässlich an einem
Abend pro Woche keine Sit-
zung, keine Aktivi täten, son-
dern das geistliche Angebot
einer offenen Kirche gibt, viel-
leicht mit einem Nachtgebet
oder Abendlob, einer Medita-
tion, einer Anbetungszeit ...;

• wenn der Beginn und das Ende
von Sitzungen aller Art anders
– und zwar geistlich – mit den
Inhalten der Konferenzen ver-
knüpft werden;

• wenn das persönliche und das
freie Gebet insgesamt eine viel
größere Selbstverständlichkeit
im Gemeindeleben erhält;

• wenn Priester, Haupt- und
 Ehren amtliche sich in Fragen
des  persönlichen Glaubens
und Glaubens     vollzugs als „na-
türliche  Ver bündete“ erfahren
und entsprechende Erfahrun-
gen teilen;

• wenn die oftmals irritierenden
und belastenden Lebensfragen
der Einzelnen mit ins Gebet, in
den Gottesdienst, ins Gespräch
hineingeholt werden;

• wenn auch Priester sowie Dia-
kone und Gemeindereferentin-
nen und Gemeindereferenten
untereinander die Ebene des
Formalen und Unverbindlichen
überschreiten;

• wenn in jedem Pastoralver-
bund, in jedem pastoralen
Raum ganz selbstverständlich
soziale und caritative Fragen
und die Anliegen Bedürftiger in
allen konzeptionellen  Überle -
g ungen und Aktivitäten vor-
kommen.

Vieles davon geschieht sicher
schon. Ich möchte das ausdrück-
lich unterstützen und darum bit-
ten, weiter in diese Richtung zu
gehen! 
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tungs- und  Anhörungsprozess
bringen. 
Ich wünsche für die gesamte
 Pastoral, dass mehr als bislang
verschiedenste Formen der Tauf -
erinnerung und Tauferneuerung
zur Anwendung kommen und
Kreise ziehen. Das kann auch im
Zusammenhang der  Erst kom -
munion- und Firmvorbereitung
sowie der Ehepastoral gesche-
hen. Das gilt mit Sicherheit für
das gottesdienstliche Leben der
 Ge meinden und für die „nor-
male“  Katechese und Verkündi-
gung sowie für das caritative
Engagement. Die  Neu entdeck -
ung der persönlichen  Tauf be -
rufung könnte, da bin ich mir
 sicher, auch dem Sakrament der
Buße und dem Sakrament der
Priesterweihe neuen Glanz und
eine  größere Wirksamkeit verlei-
hen.
Um es ausdrücklich zu sagen: Ich
möchte, dass der Taufberufung
des Einzelnen in allem Engage-
ment ein größerer Stellenwert
eingeräumt wird als bisher!

Lassen Sie mich dazu einige kon-
krete Vorschläge machen:
• Zunächst geht mein Blick auf

Möglichkeiten der geistlichen
Vertiefung des täglichen Mit-
einanders. Ich  beginne mit den
Gremien „Pfarr gemeinderat“
und „Kirchenvorstand“, die
nach den Wahlen im November
2009 in nächster Zeit mit Ihrer
Arbeit beginnen werden. Versu-
chen Sie – das ist mein viel-
leicht idealistisch klingender,
aber doch sehr ernst gemeinter
Wunsch –, Ihre Tätigkeit nicht
direkt oder ausschließlich mit
pastoralen Organisationsfra-
gen und einzelnen Absprachen
und Regelungen vor Ort zu be-
ginnen. Nehmen Sie sich Zeit,
sich nach und nach mit Ihren
Glaubens- und Berufungsge-
schichten kennen zu lernen!
Lassen Sie sich gegenseitig an

Ihren  Über zeugungen, Hoff-
nungen, Fragen, Zweifeln und
Sorgen teilhaben! Beten Sie
miteinander, hören Sie auf Got-
tes Wort, halten Sie eine Zeit
lang gemeinsam Stille! Ich bin
 über zeugt: Das Miteinander
wird  da durch anders! Sitzun-
gen und auch schwierige Ent-
scheidungen nehmen dann
einen anderen Verlauf. Denn ich
mache mir schon Sorgen, wenn
ich immer wieder höre, dass ge-
rade die vorgenommenen Neu-
regelungen von Gottes dienst-
zeiten für so massiven Ärger
sorgen. Wie sollen denn Gottes-
dienstzeiten verändert werden,
wenn nicht zuvor miteinander
überlegt wurde, warum es
überhaupt wichtig ist, Gottes-
dienst zu  feiern? Gottesdienst
will doch grundsätzlich Men-
schen zusammenführen – vor
Gott und mit ihm!

• Im Blick auf die Pastoralteams
oder auch auf andere verant-
wortliche Gruppen und Gre-
mien schlage ich vor: Ver-
bringen Sie gemeinsam einen
oder mehrere geistliche Tage,
etwa zu  Beginn der Errichtung
des neuen  pastoralen Raumes
oder anlässlich einer Neuzu-
sammensetzung! Lernen Sie
sich dabei gegenseitig als „Mit-
wirkende Gottes“ kennen! Ich
möchte Sie eindringlich bitten,
solchen Aspekten auch im all-
täglichen  Miteinander Priorität
einzuräumen! Sie werden dabei
von mir ausdrücklich unter-
stützt.

• Diese Bitte richte ich auch an
alle Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in unseren kirchlichen
Einrichtungen und Schulen, in
den caritativen  Diensten, in den
Verbänden, aber auch an die
Katecheten in den  Gemeinden
und in allen anderen  Bereichen
des so genannten „Ehrenam-
tes“: Investieren Sie auf allen
 Ebenen in diese geistliche Form
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Ich möchte nun Ihren Blick noch
einmal auf die entscheidende Be-
währungsprobe für all meine
Ausführungen lenken: den Auf-
bau und die Gestaltung der
neuen pastoralen Räume, die
zum 1. Januar 2010 umschrieben
werden. Das Gelingen der diöze-
sanen Entwicklung als „Pastoral
der Berufung“ wird hier gewis-
sermaßen dem „Praxistest“ un-
terzogen. 

In den kommenden fünf Jahren
wird die „Perspektive 2014“ den
Charakter eines diözesanen Pro-
jektes erhalten. Dieses Projekt
wird den Schwerpunkt des pas -
toralen Handelns in unserem Erz-
bistum in den kommenden
Jahren bilden. Der Kern dieses
Projektes ist die skizzierte Rich-
tung der Weiter entwicklung der
diözesanen Pastoral als „Pastoral
der Berufung“. Bereits in den ver-
gangenen Monaten habe ich ver-
schiedene Mitarbeiter  beauf-
 tragt,  sowohl für die konzeptio-
nelle Weiterarbeit an der „Per-
spektive 2014“ als auch für die
Begleitung der neuen  pastoralen
Räume ein weit gefächertes In-
strumentarium zu entwickeln. 

Allen Bemühungen in diese Rich-
tung wünsche ich Gottes Segen,
viel Erfolg und einen reichen
 Ertrag zum Besten der uns anver-
trauten Menschen!
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Schwestern und Brüder! 
Ich hatte eingangs angekündigt,
Ihnen eine Weiterführung der
„Perspektive 2014“ vorzulegen.
Erlauben Sie mir, Ihnen auf der
Grundlage meiner bisherigen
Überlegungen die Schritte der
geplanten weiteren Arbeit an der
„Perspektive 2014“ darzulegen. 
Vom zentralen Gedanken der
„Berufung“ her lassen sich zu-
nächst die drei Zielfelder der
„Perspektive 2014“, die ich im No-
vember 2004 in Schwerte  be -
nannt habe, nochmals neu und 
– wie ich finde – klarer in den
Blick nehmen. Sie kennzeichnen
die Konturen der pastoralen Ent-
wicklung der nächsten Jahre. 

Diese Entwicklung wird: 
• geistlich sein: Aus dem Glauben

an den dreifaltigen Gott leben
und diesen Glauben neu ins Ge-
spräch bringen.

• diakonisch sein: Die Zuwen-
dung des Mensch gewordenen
Gottes durch alle Phasen des
menschlichen Lebens bezeu-
gen.

• missionarisch ausgerichtet sein:
Als missionarische Kirche mit
Gottes Geist die Welt mitge-
stalten.

Mit der Fortschreibung der
 Pastoralverbünde ab 1. Januar
2010 werden diese drei Zielfelder
neue, verbind lichere Bedeutung
bekommen, sodass das gesamte
pastorale Handeln auf den Prüf-
stand gestellt werden muss. Die
genannten Zielfelder sollen in
den Planungen der Teams und im
Leben der Gemeinden, Pastoral-
verbünde und künftigen pastora-
len Räume den roten Faden aller
Bemühungen bilden. Das gilt üb-
rigens auch für die Planungen
auf Diözesanebene.
Für mich bildet dabei das erste
 Ziel feld den Kristallisationspunkt
allen  Engagements. „Aus dem
Glauben an den dreifaltigen Gott
leben und  diesen Glauben (neu)
ins Gespräch bringen“.
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Ausblick: Zur Weiterarbeit an der
„Perspektive 2014“ in den kommenden Jahren
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